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Von Iz. Elz. K.

Zu meiner großenFreude fand sichbei dem neuerkauf-
ten Haus und Garten ein allerliebstes Hühnerhöfchenzhin-
ten mit einer wohlverwahrtenKammer zum Aufsitzen, vorn

mit einer Gitterthür in den Garten und auf der Seite durch
die Spaliere dieAussicht auf den großen schönenNachbars-
garten zur Rechten. Es sah einem Salon sehr ähnlich,und

wenn ich später dem Treiben darin ruhig zusah, wollte es

mich oft bedünken, als spiegelesichdarin ein Stückchender

großenWelt ab.

Jch hatte bald sechs schöneHühnchengekauft, die ich
ein wenig beschreibenmuß,um sie unterscheiden zu können.

««)Es naht derTag, von dein es heißt, daß er um einein-Hahn-
fchrei zugenommen habe. Also schon aus diesem Grunde wäre

obiger Artikel in dieser Nummer ganz an seinem Platze. Mehr
noch aber ist er es als Weihiiachtsgeschenk. Alle wollen wir
einander am Weihnachtsabende erfreuen, und daß die Lebens-

eschichtedes Haushahps aARE-seineLeser und Leserinnen er-

reuen werde, des bin gewiß. Letztere,meine lieben Lesekin-
nen, werden ohne Zweifel hemUsiUhlem so könne nur eine

Frau schreiben, denn nur eine Frau könne so fein und« sinnig
die Natur verstehen. Sie haben recht gefühlt· Und wenn dann

die geftrengen Herrn Manner kommen und ungläubig lächeln,
so mögen sie nur einmal die Probe auf der Frau B. B. K.
Exempel machen. Man beobachte! Die Frau Berfasserin
möge es meinem strengenRedaktionsgewissenzu Gute halten,
daß»ichihre Mittheilungenvor das strenge Forum der Wissen-
schaft »— sie hat ein Recht,«es so zu nennen —- geschleppthabe,
und dieses — dazu beifülllggenickt hat. Jch habe immer ge-
dacht, aberfnie Gelegenheit gehabt, es u erproben, daß der

Hühnerhofein ergiebiges Feld fur Natursiudiensei, seit ich in
Masius’ »Natukstudien«die Schilderungdes Haushahns geksenhatte. .

Eins war einfachschwarz mit lebhaften Augen und starkem
Kamm, das zweite weißmit schwarzenFlügeln, das dritte

weiß mit schwarzemKopf und schwarzemSchwanz, das

vierte goldbraun, das fünftebraun gesprenkeltmit braunen

Flügeln, das sechsteschwarz mit einem kleinen Federhäub-
chen. Sie waren alle noch ganz jung und unerfahren, und

hatten noch wenig von der Welt gesehen. Nun fehlte noch
der-Hahn und ich wußte, daß darin die Wahl schwerist,
weil man oft durchGestalt und Farbenspiel verleitet, einen

feigen, charakterlosen oder falschenund eigensüchtigenGe-

sellen wählt, vor denen die Hennen keinen Respekt haben,
und entweder in Hader untereinander gerathen oder sich
verlaufen, wenn sie können.

Da hörteichzufällig, daß eine Frau in der Nachbar-
schaft ihren schönenHahn verkaufen wolle, weil er sie täg-
lich ärgere. Er wolle kein anderes Thier auf dem Hofe
dulden als nur seine Hennen, und binde selbst mit dem

Hunde an, anderer Tücken gar nicht zu gedenken. Ich ging
ihn anzusehen, und war erstaunt. Es war bei weitem der

schönsteHahn, den ich je gesehen. Groß mit starkem, kur-

zem Schnabel, prachtvollem Kamm, dick und hoch empor-

stehend, ngdgelbem Gefieder und drei langen goldgrünen
schöngeschwungenen Schwanzfedern, die Beine kurz und

stark mit mächtigensingerlcingenSporen. Dabei blickte
er mit leuchtendenAugen um sich, als gehöreihm die ganze
Welt. Ich war entzücktund zahlte was die Frau ver-

langte; als ich aber die Thür meines Höfchensfür ihn öff-
nete, betrübte es mich, daß ich diesemprächtigenGeschöpf
nichts besseres anzubieten habe. Aber er hatte sichbald
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eingerichtetund schienganz zufrieden. Jch bemerkte bald,
daß er bei aller Fürsorge ein strenges Regiment führe,und

daß er für jede Art des Verweises oder Befehles für seine
Hennen einen andern, stark betonten Laut hatte. Von was
er lebte, habe ich nie begreifen können, denn wenn ich das

Völkchenfütterte, that er nichts, als schöneKörnchen oder

StückchenBrot sehrostensible aufzupickenund möglichsthoch
herunterfallen zu lassen, wo denn die Hennen eilten, sie
wegzunehmen. Pünktlichum neun Uhr Vormittags wurde
die Wahl der Taghenne, Dame du jour, unter vielem Ge-

schrei und Gackern getroffen, wobei sich der Hahn aber

durchaus passiv verhielt. Währendvierundzwanzig Stun-

den hatte ihm diesestets zur Seite zu sein und Nachts neben

ihm zu sitzen, doch konnte ich deutlichbei den lebhaften Ver-

handlungen bemerken, daß die Hennen diesesEhrenamt nur

ungern annahmen, denn diejenige, welche daran mußte,
schriegewöhnlichals wenn's ihr ans Leben ginge. Wenn

ich frühMorgens den Laden vom Schlüpflochzog und da-

mit die Erlaubniß gegeben war, sichim Garten zu ergehen,
so war es ganz komisch,daß um neun Uhr alles wieder in

den Hof zurückeilte,um die Wahl vorzunehmen, als wäre

das draußen weder thunlich noch passend. Gedachtes
Schlüpflochvermittelte, nachdem er lange scheu und miß-
trauisch gegen mich gewesen, des Hahnes Freundschaft zu
mir. Jch hatte schonöfter bemerkt, daß er immer mehr-
mals ansetzte, um herauszukommen; eines Tages aber

schien es ihm ganz unmöglichund er lief daher, als alle

Hennen hinaus waren, in großerUnruhe im Hofe herum.
Da fielen mir seinemächtigenSporen ein und ich öffnete
daher die Thür, um ihn heraus gehen zu lassen. Jedes
andere Thier wäre darauf seines Weges gelaufen; mein

Hahn aber ging erstlangsam und nachdenklichheraus, dann

blieb er vor mir stehen, als wollte er mich anreden, und

ging endlich mit mir bis an die Hausthür. Sein ganzes
Thun und Blicken drückten deutlich aus, daß er mir so
viel Einsicht nicht zugetraut hatte, nun aber zufrieden mit

mir sei.
Von da an war er nicht mehr scheu, stellte sich oft vor

mich hin oder ging mir zur Seite, und bemühtesich nach
Kräften meine Wünsche zu erfüllen. Unser Verständniß
machte überraschendeFortschritte, indem ich kurz und nach-
drücklichmit ihm sprach, er mir aber mit ausdrucksvollen

Geberden antwortete. Wenn, was jedoch selten geschah,
eine Henne in den Blumenbeeten gescharrt hatte, so schalt
ich ihn, daß er nicht besser Aufsicht halte, worauf er direkt

auf eine Henne zuging, und ihr nachdrücklichund auf her-
rischeWeise solchenUnfug verbot. Ja eines Tages, als

ich fand, daß der Braunen und SchwarzköpfchensEier fehl-
ten, machte ich ihn wegen-demmuthmaaßlichenVerlegen
derselbenverantwortlich, indem ich zwei Eier vor ihn hin-
legte. Er verstand mich sogleich und lief schreiend und kol-

lernd den Hennen nach. Als ich stehenblieb, um zuzusehen,
kamen beide Hennen den Garten herauf, eine lief sogleich
zu einem kleinen Schuppen, wo sie stehen blieb, die andere

lief gackerndneben mir her, als ich dahin ging, und ich ver-

stand, daß sie das Nest schon besetztgefunden und deshalb
weiter gehen müssen, was freilich-nur eine Ausflucht war.

Im Schuppen fand ich ihre Eier in einem Kasten beisam-
men liegen· s

Wenn man Acht giebt, so erstaunt man wie sichdie

Thiere, welche nur eine geringe Anzahl von, artikulirten
Tönen haben, doch alles so genau durch Betonen und Mo-
duliren mittheilen können. Jst das Ohr darauf eingeübt,
so versteht man sie fast noch eher als z.B. einen Menscher-,
der eine fremde, uns unbekannte Sprache spricht. Vielleicht
weil ihre Geberden einfacherund angemessener sind.
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Wenn ichGeflügelfür die Küche,um es etwas aufzu-
füttern, in den Hühnerhofbrachte, so war das dem Hahn
immer sehr verdrießlich,obwohl er es duldete, nachdem ich
ihm nachdrücklichgesagt hatte, er dürfe sich nicht dagegen
auflehnen. War’s indesseneine Henne, so kam er bald und
kollerte galant, indem er den linken Flügel schleifenließ.
Hähne, Truthühnerund Enten würdigteer keines Blickes,
dochmußte am Morgen erst alles hinaus, ehe er seinen Hof
verließ, und in der Kammer durfte sichkeines sehen lassen,
ebenso wenig bei der Wahl der Taghenne.

Jch brachte einmal eine schwanzlose,sogenannte Kaul-

henne in den Hof, welche sogleichlinks und rechts aufpickend
vorwärts ging, währendder Hahn emporflog und die sechs
Hennen sichzusammendrängten.Da wandte sichdie Fremde
etwas zur Seite und sogleichsef die Schwarze auf sie zu:
Du hast ja keinen Schwanz, gackerte sie, wie geht denn das

zu? Nun liefen auch die andern herbei, und es war ein
Gackern und Fragen, daß sichdie armeKaulhenne nicht zu
lassen wußte, auch drehte sie sich nur mißmuthighin und

her, ohne zu antworten. Sie wußte es vielleichtselbstnicht.
Der Hahn kam zwar bald herunter, aber er blieb ihr die

Huldigung des Flügelschleifensschuldig, vermuthlich um

sichkeinem Spott auszusetzen.
Zwei weiße Hähne und ein dichtes Himbeergebüsch

-machten ihm, den ich nun zur Unterscheidungden Gold-

gelben nennen will, viel Verdruß und Herzeleid. Zwar
vgtrieb er die Hähne so viel er konnte vom Futter, und sie
durften sichden Hennen durchaus nicht nähern; aber hüte
da einer zweiweißeHähne und sechs durchtriebeneHennen!
Am Tage hielten sichdie Weißen viel in jenem Gebüschauf,
und ehe er sichs versah, war eine Henne verschwunden.
Nachdem er da und dort sich umgesehen, eilte er dann mit

ausgebreiteten Flügeln und rachedürstend in die fatalen
Büsche, aber da kamen die Weißen auf der andern Seite

heraus, und weiter oben schlüpstedie Henne hervor und

pickte längst anscheinend harmlos auf dem nächstenBeete,
wenn der Hahn wuthentbrannt wieder herauskam. Frei-
lich stellte er sie dann heftig zur Rede, sie aber war schnip-
pisch; sie wisse nicht was er wolle, gackerte sie wegwerfend,
sie gehe ruhig ihrer Nahrung nach und kümmere sich nicht
um die fremden Hähne; wolle sie immer bei ihm bleiben,
da seien ihrer zu viel, da käme sie zu keinem Würmchen,
und damit nahm sie wohl ein Thierchen vom Boden auf
und ließ es hochfallen, zum Beweise, daß sie ganz in ihrem
Rechte sei. Indessen kam es dochdahin, daß der Goldgelbe
selbst die Näherung an die Himbeerbüscheganz verbot. Am

Abend ließ er alle Hennen voraus in den Hof gehen, dann

folgte er gemächlichnach und setztesichzuerst auf die Stange,
worauf dieHennen in raschemAufflugfolgten. Dies hatte
einmal die Goldbraune benutzt,um wieder herauszuschlüpfen,
und eilenden Laufes ging’s in die Büsche.Nach einigen Mi-

nuten ertönte ein helles Krähen aus der Kammer, dann

wieder und wieder, immer grimmiger und drohender, und

endlich kam er mit gesträubtenFedern wieder heraus. Aber

die Goldbraune war schon längstwieder am Schlüpfloch,
und machte sichdaherum zu schaffen,als wäre sie gar nicht
weiter gewesen; der Goldgelbe- beruhigte sich dabei aber

nicht, denn nachdem er sie in den Hofgetrieben,flog er aufs
Dach, um nach den Weißenzu spähen. Die aber kamen

eben langsam im Garten herauf, um ihren Schlafplatz im

Hofe aufzusuchen.
Daß der Goldgelbe die Weißen immer vom Futter nach

Kräften vertrieb, und ihnen dabei bald die Hälsenackt ge-

rupft hatte, war einer schönenTruthenne sehrunangenehm,
sie wollte in Ruhe essen, zumal genug für alle da war, sie
gab deshalb dem Goldgelben durch manchenunsanften Stoß
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mit dem Schnabel ihre Unzufriedenheit zu erkennen, und

bald flüchtetensich die Weißenhinter sie, wo sie im Schutze
ihrer hohen und breiten Person sich bequem sättigenkonn-

ten. Nun weiß ich nicht, ob der Goldgelbe deshalb Streit

mit der Truthenne gesuchthatte, aber eines Nachmittags
sah ich sie schnell durch die Wege laufen und alle Hennen
mit großemGeschrei hinterher. Ich eilte hinaus und fand,
daß sie mit dem oberen Theil ihres Flügels den Goldgelben
geschicktum den Hals gefaßthatte, so daß er dem Erdros-
seln nahe, sichnicht rühren konnte, und dabei hacktesie er-

grimmt immer auf seinen prächtigenKamm los, so daß
das Blut von allen Seiten herabrieselte. Es kosteteMühe
ihn zu befreien, und da sie einige Schläge dabei erhalten
hatte, so drückte sie sehr deutlich ihr unwilliges Erstaunen
aus, in ihrem gerechten Strafverfahren gestörtworden zu

sein. Der Goldgelbe aber, obwohl den Kopf und die Brust
in Blut gebadet, trat ihr sofort keck gegenüber,ungewiß-
ob er ihr den vollen Kropf aufreißen oder die Augen aus-

hackensolle. Ich trieb sie auseinander und des Unfriedens
müde, ließ ich bald nach einander die Truthenne und die

Weißen in die Küche abholen.
So hatte der Hahn mit seinen sechsHennen das dritte

Jahr angetreten, Und ich war mit seiner Aufsicht so wohl
zufrieden,daß er mit ihnen in jeder Jahreszeit den Garten

genießendurfte. Kratzen und Scharren der Hennen kam

nur selten Vor, und dann war der Goldgelbe sehr böse und

verbot es nachdrücklich.Ich hatte sie sämmtlich,nachdem
ich ihm einstmals den Unfug gezeigt hatte, einige Tage im

Hofe eingesperrt gehalten. Um das Brüten zu verhüten,
nahm ich täglich die Eier aus dem Neste, indem ich ein

frischgelegtesmit Röthel gezeichnetzurückließ.Da die Eier

sich durchaus nicht so vollkommen ähnlichsehen als man

gemeiniglichglaubt, vielmehr jedes seine Besonderheit hat,
so wußte ich bald, wie oft diese oder jene aussetzte. Zur
Nachzucht war der Hof zu klein und zudem mit Steinen

belegt, im Garten aber hätteeine Gluckhenneallzuviel ver-

dorben, da sie nie aufhörtzuscharren, um die quecksilberigen
Hühnchenum sich zu versammeln. Der Hahn hätte das

nicht hindern können, die Mutterliebe hättenicht auf ihn
ehört.

"

g
Im Iuni machte ich eine Reise, und hatte meinen Die-

ner sowohl mit dem Füttern als Sammeln der Eier be-

traut. Als ich nach vierzehn Tagen zurückkehrte,lieferte
mir derselbe nur sechs Eier ab, indem er versicherte, die

Hennen hätten sofort nach meiner Abreise aufgehört zu

legen» Ich verbot nun sie herauszulassen, schloßdie Thür
ab, und fand zu meinem Erstaunen mehrere Tage gleich-
falls kein Ei im Neste. Es schienmir unmöglich,da herum
zu Verlegen, ohne die Eier sinden zu können; doch war’s

nicht richtig, denn die Hennen, die sonst so zahm waren,

daß sie sichstreichelnließen, mieden michsichtlich; als ich
daher mit dem Hahne allein in der Kammer war, sah er

hinauf nach der Decke. Ia da befand sich freilich ein hüb-
scherkleiner Winkel, ein Verschlag, welcher vielleicht für
Tauben gedienthaben mochte. Ich stieg hinauf, Und da

fand ich die ganze Bescheerung beisammen. Mehr als 70

bis 80 Eier lagen in Kreis gelegt auf der Diele, und nun

stürmte auch die großeSchwarze, die Bruthenne, herauf
und legte sich mit ausgebreitetenFlügeln mitten auf die

Eier.*) Beim Füttern hatte sie sichnicht vermissen lassen.

«) Hier fällt mir ein Hennengefchichtchenein, welches mir
vor zwei Jahren meinein Nordamerika verheirathete Tochter
schrieb. Längere Zeit hindurch kam jeden Morgen eine von

ihren mit vieler Sorgfalt gepflegten Hennen an ihr Kammer-

fenster geflogen und w·ccktemit Picken an die Scheibe meine H
Tochter-, bis sie eingelassenwurde. Dann flog die Henne immer «"
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Vielleicht, um nicht verrathen zu werden, hatte siesich be-

müht, bis auf die kürzlichgelegten Eier, alle auszubrüten.
Dabei konnten natürlich nur faule Eier erzielt werden, ich
ließ sie daher, trotz dem heftigen Widerstande der Henne,
wegnehmen, den Verschlag vernageln und nach einigen Ta-

gen war alles wieder in der alten Ordnung, mitAusnahme
der Bruthenne, welche nicht legte und mir einige Tage
zürnte,so daß sie mir kein Brot aus der Hand nahm. Die

Eier untersuchte ich und fand die meisten faul, viele ange-
brütet und nur wenige noch brauchbar. Abgesotten liefer-
ten sie mehrere Tage ein begierig gegessenesFutter. Ein

unbeschädigtesEi, selbstwenn es faul ist, rührendie Hüh-
ner nicht an, ein gesprungenes oder zerbrochenesdagegen
speisen sie mit Vorliebe auf.

Mein Nachbar zur Linken hatte ein Paar hübscheTöch-
ter, welche oft Nachmittags in einer Gloriette arbeiteten,
welche gleicheHöhe mit der Gartenmauer hatte. Wenn

ihnen die Hühner näherkamen, so warfen sie zuweilenBrot

herüberund machten sie damit so kirre, daß der Goldgelbe
alle Mühe hatte, sie vom Hinüberfliegenabzuhalten, zumal
er viel von seinerAutorität verloren, seit sie ihn unter dem

Flügel der Truthenne gesehen hatten. Als aber später
mehrereHähnehinzukamen, welche die Herrschaft des Gold-

gelbennichtanerkannten, konnte er es nichtverhindern, daß
eine oder die andere Henne mit über die Mauer entwischte,
freilich nur auf kurze Zeit, denn der Gärtner drüben jagte
sie bald mit Steinwürfen zurück.

Unter jenen Hähnen war einer schwarz und weiß ge-

sprenkelt, hochbeinig und mager, aber dabei ein durchtrie-
bener Bursche. Dem Futter näherteer sichnicht auf zehn
Schritte, er ließ sich an dem genügen, was er im Grase
und Busche für seinen langen, schmalen Schnabel fand-
Gegen die Hennen affeetirte er die entschiedensteGleichgül-
tigkeit, kam ihm der Goldgelbe in die Nähe, so blieb er

ehrerbietig stehen, bis jener vorüber war, und über die-
Mauer flog er vollends gar nicht. So kam es bald dahin,
daß er neben dem-Goldgelben hergehen durfte, und die

Hennen fanden auch Gefallen an seiner lebhaften Unter-

haltung, ohne daß sich jener darum kümmerte. Seine

Kameraden waren bald groß und rund, und wurden nach
einander in die Küche abgeführt,ihm gönnte man das

Leben, weil er so mager und langbeinig aussah.
So kam der Herbst herbei, und eines Tages waren

sämmtlicheHennen wieder über die Mauer, und ich hörte
das Lärmen und Fluchen von des Nachbars Gärtner, wäh-
rend der Goldgelbe rufend und kollernd aufund ablief. Als
ich ihn wegen des Unfugs zur Rede setzte,bewegte er heftig
seinen Kopf, als wollte er sagen: sie gehorchenmir nicht
mehr. Da stieg der Verdacht in mir auf, daß der Lang-
beinige die Bande des Gehorsams und der Ordnung in
aller Stille gelockert haben möge. Ehe sie anderen Tages
ihren Hof verlassen durften, hatte ich längs der Mauer

Stangen mit weißen,dicken, mitHeu gefülltenKöpfen auf-
stellen lassen, und mittelst schwarzer und rother Kreide

fürchterlicheGesichter darauf gemalt. Nun war ich aus
die Wirkung sehr neugierig; das Völkchen spazierte wie

gewöhnlichvorerst gemächlichauf dem Rasen Vor dem Hofe,
da mit einem Male erblickt der Langbeinige die grimmigen
Köpfe und eilt mitten unter die Hennen, welche sich auch
sogleich um ihn versammelten. Ich erstaunte über die leb-

haften Geberden, mit welchen er den Hennen die großeGe-

fahr von weitem zeigte, man kann Furcht und Angst nicht
stärkerausdrücken. Nun kam auch der Goldgelbe mitseiner

in das Bett zu ihr und legte ein Ei. Dann verlangte die HMUE
wieder hinaus. R.
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Henne herbei und hatte kaum die Sache gehört,als er auch
schnurstracksmit ihr nach der Mauer lief; da stellte er sich
betrachtend einige Sekunden vor einen Pfahl, dann flog er

mit triumphirendem Krähen dicht neben den gähnenden
Kopf und dann über die Mauer, die Taghenne.hinterdrein.
Es war dies das erste Mal, aber er war sichtlichvon blin-

dem Muth und Ehrgeiz hingerissen. Hier will ich gleich
einschalten, daß wenn er zum Zweck einer Strafe die Hähne
oder eine Henne aufsuchte, die Taghenne stets zurückblieb,
hier aber, wo vielleicht Gefahr drohte, hatte sie ihn willig
begleitet. Er kam nach kurzer Zeit wieder mit ihr herüber
und schritt stolz und gravitätischnach dem Rasen, wo der

Langbeinige mit den Hennen in banger Erwartung stand.
Vorerst verwies er diesem seine elende Feigheit, dann be-«

ruhigte er die Hennen, ja zu meiner Verwunderung lud er

sie ein, mit ihm über die Mauer zu kommen, es seien da in

frisch gegrabenen Beeten die schönstenWürmer und nah
und fern kein Mensch, der sie stören könne. Das drang
durch und alle, bis auf den Langbeinigen, eilten an die

Mauer und mit hellemFreudenschreihinüber.Aber darauf
hatte der böseGärtner nur gewartet und sich die Steine

zurecht gelegt, denn gleich darauf kamen sie in wilder

Flucht zurück und dem Schwarzköpfchenwar der linke

Flügel lahm. Da hätte man nun sehen sollen, wie wich-
tig der Langbeinigethat und wie schnödeer dem stillgewor-
denen Goldgelben begegnete. Den ganzen Tag ging er

von fünf Hennen gefolgt in größterEntfernung von den

beköpftenPfählen, beim Futter nahm er ihnen ohne Um-

stände die besten Bissen weg und fürchtetesichnicht im ge-
ringsten mehr vor dem Goldgelben. Dem aber schien der

edle Muth ganz gebrochen, er aß gar nichts und ging
traurig umher, als sich aber am Abend die Hennen unter

vielem Geschreiund Gackern ausgesetzthatten, kam er mit
einem ganz jungen Hühnchenwieder aus dem Hofe und
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setztesichin dem nahen Schuppen auf, woraus ich deutlich
sah, daß eine Palastrevolution stattgefunden und sogar die

Taghenne ihre Pflicht vergessen hatte. Er war so lange
mein Liebling gewesen, daß ich ihm den Flug über die
Mauer gern vergab und beschloß,andern Tages den fal-
schenLangbeinigenfortzuschaffenund ihn damit wieder in

sein gutes Recht einzusetzen. Mittlerweile langte ich mir

ihn herunter, nahm ihn mit in mein Zimmer, gab ihm
gutes Futter, aber es war leider zu spät. Er ließ alles
mit sichmachen, aber des andern Tags saß er, den schönen
Kopf unter dem Flügel, starr und todt auf der Diele. Sein

großesHerz voll Muth und Hingebung hatte aufgehörtzu

sckålagemso großeTreulosigkeitvermochte er nicht zu über-
e en. — —

Nun mußte ichfreilich vorläufigwegen der Hennen den

Langbeinigen noch am Leben lassen, aber wie ganz anders

benahm sichdieser nichtswürdigeGöcker.
Der löblicheGebrauch einer Taghenne hatte gleichmit

ihm aufgehört; beim Futter suchte er sich hastig und mit
Ueberblick stets das Beste aus und aß, als wolle er alles

bisher Versäumtenachholen. Von den Hennen waren bald
die Goldbraune und Federhäubchenentlaufen, die andern

legten ihre Eier wo sie eben standen, auf den Rasen, oder
mitten im Hofe, oder hinter die Kammerthür, sie waren

völlig demoralisirt und hackteneinander, wenn sie sich be-

gegneten. Jch sah mich also genöthigt, die Gesellschaft
vollends aufzulösen, indem ich sie nach einander den Weg
in die Küchegehen ließ; den Langbeinigen zuerst, der sich
unerwartet als trefflichgenährtauswies.

Mit dem Vorsatze, frühereFehler zu vermeiden, spähe
ich seitdem nach einem so schönenund unerschrockenenHahn,
als mein unvergeßlicherGoldgelbergewesen, um aufs Neue
mein Hühnerhöfchenzu bevölkern. Umsonst, edle Naturen

sind auch unter den Hühnernselten!

Yer Vethnachtgbaum

Der Tag, an welchem wir die Geburt Desjenigen ,

feiern, der seine Aufopferungsfähigkeitfür das geistigeUnd

sittliche Wohl seiner Brüder mit dem qualvollsten Tode be-

siegelte, ist für uns Alle ein Tag des Liebedienstes gewor-
den; und mitten in die Oase des Winters, in das geheizte
Zimmer, pflanzen wir den immergrünenBaum unseres
Vaterlandes, der uns ein Sinnbild ist von dem nimmer-

sterbenden Reich der Gewächse,in dessenSchooßdie wesent-
lichsten Bedingungen unseres Seins und Wohlbefindens
ruhen· In dem Schatten dieses sinnbildlichen Baumes
breiten wir alle die Liebesgaben aus, die wir auf diesen
Tag schon seit Monaten vorausbestimmten oder die wir,
erst später eintretenden Wünschenund Bedürfnissenunserer
Lieben vorgreifend, schon jetztdarbringen. Wenn der Weih-
nachtsabend ein Liebekultus ist, so ist er zugleichdurch den

Weihnachtsbaum zu einem schönenGedächtnißunserer Kind-

schaft der Natur geworden.
Wer vergäßenicht den vor den Fenstern dräuenden

Winter, wenn er den grünenden, in erquickendem Harz-
geruch duftenden Weihnachtsbaum mit Aepfeln und Nüssen
behängt und ihn dadurch zu einem Baum des Lebens

macht, wenn er ihn mit kleinen Kerzen zum Baum des

Lichtes und der Erkenntnißmacht — der Erkenntniß, daß
Liebe das Licht unseres Lebens sein soll.

Der Bewohner der fruchtbaren Ebene sieht nur zur
Weihnachtszeit das so besonders geartete Geschlecht der

Nadelhölzer,und in ihm verschmilzt daher Nadelbaum und

Weihnachtszeit in einen Gedanken; und wenn er im Ge-

birge die ragenden Tannen und Fichten findet, so sieht er

Weihnachtsbäumeund hat vor dem Gebirgsbewohner diese
kleine Freude voraus, denn diesem raubt die Alltäglichkeit
diese erinnerungsreiche Beziehung.

Der Weihnachtsbaum ist recht eigentlich ein Band, mit

welchem unsere gefühlvollsteSeite an die Natur geknüpft
ist, und die nachahmendeKunst, die so oft mit Erfolg durch
ihre kostbaren Werke bei dem Reichen die Werke der Natur

verdrängt, kann gegen den Weihnachtsbaum, wie er für
wenige Groschen dem Armen wie dem Reichen zugänglich
ist, nicht aufkommen; denn nur Wenige sind so naturver-

gessen,daß sie sich auf den Weihnachtstisch lieber eine kalte

Lüge stellen lassen, um den zehn Mal höherenPreis auf-
wenden zu können.
Dafür sind aber auch die Nadelbäume vor allen ande-

ren zu diesem Dienste wie geschaffen,und wir würden, wenn

das Weihnachtsfest in die grüneJahreszeit fiele, sicherkei-
nen Laubholzbaumsdazuwählen.

Unser heutiges Bild zeigt uns einen von den drei ge-
treuen grünen Bäumen, denen wir unser erstes Bild
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«

Weihnachtsbaumlieferm im Schwarzwald thut es weit und
breit die Tanne; wo man aber zwischenKiefer, Tanne und

Fichte die Wahl hat, da wird sicher fast nur die Fichte dazu
Und sie hat auch die meiste Anwartschaft dazu.

widmeten, die Fichte, Pinus abies, oder wie sie jetzt be-
nannt wird, Abies excelsa» Wir sehen sie in allen Alters-

zuständen,einen alten Baum, jungeBäumchenund mittel- -

alte Bäume, fast nochStangenholzz das ganze Bild gehört erkoren.

" NR Nil-,
i-« T «

Dem Unachtsamsten muß es ausfallen, daß alle echten
Nadelhölzer,namentlich die drei genannten, in der Anord-

nung ihrer Theile eine auffallende Regelmäßigkeitzeigen,
währendZweige, Blätter und Blüthen der Laubhölzersehr
unregelmäßigstehen, obgleich auch an diesen das geübte

nur der Fichte allein. Es will uns einen bleibenden Ein-
druck von ihr hinterlassen, damit wir sie draußen wieder

erkennen und von ihrer nahen Verwandten, der Tanne,
sicher unterscheiden lernen.

s

Jn den sandigenMarken mag wohl nur die Kiefer den

! W
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Auge des Forschers ein Stellungsgesetz aufsindet.
Fichte, Tanne und Kiefer stehen an dem schnurgerade sich
fortsetzenden Stamme die Aeste und an den Aesten die

Triebe quirlständig. Jch brauche nicht zu erklären,was

das heißt, denn die einfachenQuirle in der Kücheunserer
Hausfrauen sind ja nichts anderes als der letzte, vorletzte
oder drittletzte Haupttrieb einer jungen Kiefer, den man

dicht unter seinen gleichalten Seitentrieben abschnitt, diese
abstutzte und so den Quirl für den Topf fertig hatte. An

jungen Kiefer n, bis etwa in das 20. bis 25. Lebensjahr,
stehen alle Triebe ohne Ausnahme mit mathematischerGe-

nauigkeit nach diesem Quirlgesetz An alten Kiefern tritt

es allerdings nicht mehr deutlich hervor, aus einem sonder-
baren Grunde, den wir kennen lernen werden, wenn wir

später einmal der Kiefer, wie jetzt der Fichte, ein beson-
deres Bild und eine eingehendeBetrachtung widmen wer-

den. Anders ist es bei Fichte und Tanne. Bei diesen
ist zwar sehr deutlich die Quirlstellung der Triebe auch zu
erkennen, aber an den Trieben, welche nach diesem Gesetz
gestellt sind, stehen noch andere Triebe und zwar sehr un-

regelmäßig,bald hier, bald dort einer. Wir wollen sie
Nebentriebe nennen. Solche Nebentriebe haben nun die
gemeine und auch die österreichischeebenso wie die Wei-

mouthskiefer gar nicht, oder höchstensals äußerstseltene
Ausnahme.

Dies übt einen sehr erheblichenEinfluß aus aus das

Aussehen dieser drei Bäume. Eine junge und noch bis

etwa 30jährige Kiefer hat etwas Steifes, Pedantisches,
man kann von dem untersten bis zur Spitze Quirl für
Quirl verfolgen. Das kann man zwar bei Fichte und

Tanne auch, aber die vielen Nebentriebe verhüllenin an-

genehmer Weise das steife Quirlgesetz, und darum ist eine

ebenso alte Fichte oder Tanne eine malerischeBaumpyra-
mide, während die Kiefer fast nur eine mathematische
Durchführung eines Zweigstellungsgesetzes ist, ohne jene
geniale Freiheit in den Einzelnheiten, die wir an einem

Baume so sehr lieben.
Wenn nun hierin Fichte und Tanne in der Hauptsache

einander gleichsind, so sind sie in Kleinigkeiten doch ver-

schieden, um in zwei an Alter und Höhe einander gleichen
jungen Bäumchen zwei verschiedeneBilder zu geben. Die

junge Tanne trägt die Quirltriebe —- so nennen wir

die seitlichabstehendenzum Unterschied von dem senkrech-
ten Herztriebe —- fast horizontal ausgestreckt,sie sind an

jungen Bäumchendünn und vermögen kaum sichzu tragen,
krümmen sichdaher nicht selten etwas abwärts. Die junge
Fichte trägt ihre Quirltriebe unter einem halben rechten
oder nur wenig größerenWinkel aufwärts gerichtet, sie
sind stark und deshalb gerade und straff, und verhüllenda-

her den Stamm mehr, als die junge Tanne, die deshalb
etwas Durchsichtiges, Kahles, Dürftiges hat.

Wenn die Aeste, Zweige und Triebe —- abgesehenvon

den Nebentrieben der Fichte und Tanne, aus denen zuletzt
lange und zuweilen ziemlichstarke Nebenzweige werden —

bei allen drei Nadelbäumen quirlförmigstehen, so stehen
die Nadeln und die Zapfenschuppen jn der zierlichstenRe-

gelmäßigkeitspiralförmiggeordnet, und zwar die Nadeln
bei der Kiefer nach allen Seiten des Triebes, bei der Fichte
vorwaltend und an jungen Tannen ausschließendnach zwei
Seiten gerichtet, wie die Fahne einer Feder. Dies vermehrt
das Durchsichtigeund Kahle der Tanne und giebt der Fichte
vor ihr den Vorzug.

Wir wissen also nun, weshalb wir der Fichte vorzugs-
weise die Ehre geben, unser Weihnachtsbaum zu sein. Jhre
straffenZweigetrag-en mit Leichtigkeitdie ihnenaufgehängte

Ans
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wir den kräftigenWipfel einer älteren Tanne bekommen

hätten — herabbeugenwürden.

Betrachten wir unseren Weihnachtsbaum noch etwas

mit dem Auge des Forstmannes und des Kunstfreundes,
ohne das, was wir damit sehenwerden, pedantisch zu schei-
den. Der Baum will frei betrachtet, er will empfunden
sein, nicht steif abgezirkelt.

Bei denjenigen meiner Leser und Leserinnen, welche den

jetzt an seinem Ende stehendenJahrgang vom Anfang an

besitzen, darf ich voraussetzen, daß sie der in den Nadeln
und Zapfen zu suchendenwesentlichenUnterscheidungsmerk-
malezwischenFichte und Tanne eingedenksind (sieheNr. 1),
und daß es ihnen niemals wieder begegnenwird, beide zu

verwechseln. Aber die beiden Bäume zeigen auch im allge-
meinen Charakter, im Habitus, wie der Naturkundige sagt,
in der Tracht eine so erheblicheVerschiedenheit,daß der da-

mit Bertraute schonvon Weitem mitLeichtigkeit beide von

einander unterscheidet.
Die Fichte zeigt in allen Altersstufen einen pyramida-

len Wuchs, der sich wenigstens in dem Wipfel auf das be-

stimmteste ausspricht. Am deutlichsten prägt sich das an

geschlossenenFichtenbeständenaus, fehlt aber auch an frei-
stehendenFichten nicht, wie man sich an den einzelnen bis

hoch am Stamme hinauf entästeten Fichten überzeugen
kann, welche so häusig schon von Weitem die erzgebirgi-
schenDörfer bezeichnen,diesengewissermaaßenals Wahr-
zeichendienen. Unser Bild zeigt auch an dem freistehenden
alten Baume die Pyramidengestalt der Fichte. Von Wei-

tem gesehen sieht eine geschlosseneFichtenwand in ihrem
oberen Umriß wie ein dichtes Zeltlager aus, wegen der

Tausende von emporragenden Wipfelpyramiden der Bäume.

Die Quirltriebe stehen am Wipfel, wie wir schonhör-
ten, anfangs in einem großenWinkel aufrecht; aber wenn

sie vier bis fünf Jahre alt sind, und an den zuwachsenden
Nebentrieben immer schwerer zu tragen haben, so fangen

. sie an sich niederzusenken,und dies giebt eben dem Umriß
der Fichte das Zeltartige, zugleichaber auch etwas Melan-

cholisches,und freistehende, oft bis hinunter auf den Boden

beästeteFichten erinnern an die Trauerweiden. Dies ist
bei der Tanne niemals der Fall, welchewir im Gegentheile
als das Bild der trotzigenKraft kennen lernen werden, ab-

gesehen davon, daß auch ihre Nabelsarbe mehr ein tiefes
Blaugrün ist, und ihre feine Verzweigung mehr etwas

Volles, Sträußchenartigeshat·
Der Eindruck, den ein Fichtenwald und ein Tannen-

wald auf das Gemüthmacht, ist daher ein wesentlichver-

schiedener. Der Fichtenwald stimmt uns zu stiller sinniger
Schwermuth Dietausend zu uns niederhängendenZweige
scheinen uns zu sichemporziehenzu wollen, und das sanfte
Säuseln des Luftzuges in den feinbenadelten Kronen klingt
wie Klagelaut oder wie gedankenvolles Selbstgespräch.In
Samenjahren, wie der Forstmann sagt, sind die äußersten
Triebspitzen reich mit Zapfen behängt,und rufen in uns

die Sehnsucht nach der Weihnachtszeit wach. Dann sehen
wir das behendeEichhörnchenvon Ast zu Ast fliegen, wenn

wir es in seiner Mahlzeit störten, die es eben an reich be-

setzter Tafel hielt. Dann fallen uns erst am Boden die

Menge abgenagter Zapfenschuppen und die fuchsrothen
Spindeln der abgebissenenZapfen auf. Oder wir sinden
auf dem frischgefallenen Schnee Tausende von frischen
Fichtentriebenliegen, als habe uns ein unbekannter Freund
ein grünes Willkommen auf den Weg streuen wollen. Dies

sind die Fichtenabsprünge des Forstmannes, und der

unbekannte Freund soll der Kreuzschnabelsein, der die vol-

süßeLast, unter der sichdie der Tanne — es sei denn, daß
«

len Blüthenknospenliebe. Daher schließtder Forstmann

H
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von vielen Fichtenabspriingen auf ein bevorstehendesSa-

menjahr.
Jn dichtem Schluß und auf gutem Boden erwächstder

iStamm der Fichte immer kerzengeradeund auf dem Durch-
schnitt vollkommen rund, verjüngt sichaber nach der Spitze
.-hinmerklich, so daß ein ausgewachsener Fichtenstamm von

zwanzig zu zwanzig Fuß im Durchmesser bedeutend ab-

nimmt. Der Tannenstamm thut das viel weniger, und

kommt daher der Walzenform viel näher. Fünf Fichten-
.-stämmeund vier Tannenstämme von gleicherLänge und

von gleichem unteren Durchmesser sind sich zusammen im

Holzinhalte ungefährgleich.
Die Farbe der Rinde ist sehr unentschieden, weil an

allen Bäumen die zahlreich an ihnen wuchernden Rinden-

stechten größtentheilsdie Färbung mit bestimmen. Ge-

sunde reine Rinde, namentlich an jungen Stämmen, ist
schmutzigrostbraun, weshalb die Fichte zum Unterschied
von der mehr weißrindigenWeißtanne auch oft Roth-
tanne genannt wird. Der Reichthum der Fichtenrinde an

Gerbstoff und daher ihre Anwendung als Gerberlohe ist
bekannt· Doch erreicht sie hierin die Eichenrinde beiweitem

nicht, währenddie Tannenrinde als Lohe fast werthlos ist.
Selbst an sehr alten Stämmen erreicht die Fichtenrinde
kaum V, Zoll Dicke.

Eine ganz besondereEigenthümlichkeitzeigt die Fichte
in der Wurzel· Diese dringt nämlichnur sehr wenig, höch-
stens 374Ellen in den Boden ein, breitet sichdafür aber in

vielfachen Berkrümmungen ihrer Aeste weit in der Ober-

fläche des Bodens aus. Die Fichte steht daher fast im

buchstäblichenSinne mit einem breiten Fuße mehr auf als

in dem Boden. Dies verursacht, daß sie vor allen anderen

Waldbäumen leicht und zuweilen in ganzen Beständen vom

Winde nach dem forstlichen Handwerksausdrucke »gewor-
fen«, nicht umgebrochenwird. Dann liegen die Bäume da

wie umgestürzteLeuchter, und die breiten Füße,mitBoden

durchwebt, stehen als senkrechteWände empor. Werden

dann die Stämme über der Wurzel abgesägt, so fällt der

Wurzelballen gewöhnlichgenau auf seinenPlatz wieder zu-

rück- sv daß man kaum etwas auf demselbenvon Wind-

bruch sieht·
Die Fichte ist mit der Kiefer, Tanne, Eiche und Buche

eine der herrschenden Holzarten in unseren deutschen Wal-

dungen, und insofern ein außerordentlichwichtiges Ge-

wächs, wenn wir uns klar machen, welch großenEinfluß-
zusammenhängendeWaldbestände auf das Klima und den

Wasserreichthum des Bodens ausüben. Jnsofern die Fichte
auf unseren Waldbergen die obersten Waldschichten bildet

und die Quellen hochoben herabkommen,so ist sie großen-
theils unsere deutsche Quellenspenderin. Die Knieholz-
region, gegen 5000 Fuß über dem Meeresspiegel, bezeich-
net ihre Grenze, und da wir in unseren deutschenGebirgen
dieseHöhe kaum erreichen,so ist es für die allermeisten der-

selben die Fichte, welchesie bis zu der Spitze bekleidet. Jn
der Ebene sagt es ihr weniger zu, wenigstens nicht, wenn

ihr die Ebene blos Schuttland bietet, dagegen steigt sie auf
felsigem, schluchtenreichemBoden bis beinahe in die Ebene

herab; ja im nordöstlichenDeutschland jenseit der Weichsel
findet sie sich in der Ebene selbst, und nimmt daselbst sogar
mit Dünensand fürlieb, indem ihr die Luftfeuchtigkeitdie
im Boden fehlendeFrische ersetzt. Schon die Lausitzenund

Schlesien haben Fichtenwaldungenin der Ebene.

Rächstder Kiefer eignet sichkeiner unsererWaldbäume
so wie die Fichte zu reinem d. h. blos von ihr allein gebil-
deten Beständen. Wenn wir auf einer Höhe unseres säch- ;
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sisch-böhmischenErzgebirges stehenund die tieferen Wellen-

hügelübersehenkönnen, so sehen wir oft weit und breit,

bergab und bergauf den Wald blos aus Fichten gebildet.
Das giebt freilich ein reizlosesWaldbild, denn der gleich-
förmigeWuchs der Fichte schließtalle malerische Unter-

brechung aus, wodurch von fern geseheneLaubwälder sich
vor den Nadelwaldungen sehr auszeichnen.

Diese Willigkeit der Fichte, sichohne Vermischung mit

anderen Bäumen erziehen zu lassen, hat einem großen
Theile unserer Waldungen, so weit diese bereits das Werk

eines geregeltenWaldbaues sind, eine gewisselangweilige
Einförmigkeitgegeben, welche uns an das einschläferndste
Bild, an ein Getreidefeld, erinnert. Jn neuerer Zeit scheint
man mehr und mehr von der Ansaat und Anpflanzung rei-

ner Bestände abzukommen, weil man beobachtet hat, daß
die gemischten Bestände mancherlei forstliche Vortheile
gewähren. Vom Standpunkte des Geschmacks angesehen,
ist dies gewiß der Fall, denn es bekommen in einem ge-

mischten Bestande die mit einander vermischt erzogenen
Bäume mehr Gelegenheit, sich neben einander mit einer

gewissenSelbstständigkeitgeltend zu machen und ihren be-

sonderen Charakter auszuprägen Die zusammenpassenden
Holzarten zu gemischtenBeständen auszuwählenund sie
neben einander nach den Eigenthümlichkeitenjeder einzelnen
angemessenzu behandeln, ist eine von jenen Aufgaben,
durch deren Lösungdie Forstwirthschaft eben zu dem hoch-
achtbaren Berufe wird, von welchemnur sehr Wenige eine

Vorstellung haben.
Im dichten Schlusse eines reinen Bestandes sieht eine

Fichte, wenn wir uns eine einzelnedaraus vorstellen, un-

schönaus. Vom Boden aus bis oben hinauf ist der Stamm

ohne grünendeAeste, indem in dem dichtenSchlusse die un-

teren Aeste absterben und endlich abbrechen, nachdem sie
lange Zeit als dürres Holz daran saßen, wenn nicht die

armen Holzleser diesem »sichreinigen«der Bäume zu Hülfe
kamen. Die ersten grünendenAeste sind ebenfalls nur küm-

merlichbenadelt, weil auch sie noch im Licht und Luftwechsel
beschränkendenZweiggewirr stecken,und nur der obere freie
Wipfel zeigt sichfrischund üppig. Wie ganz anders und

wie viel malerischer sieht die frei erwachseneFichte unseres
Bildes aus·

«

Wir sind nun vertraute Freunde der Fichte geworden,
weil wir sie nun genauer kennen als vorher. Wir erinnern

uns daher mit um so größererTheilnahme, daß ihr im

Borkenkäfer ein mächtiger,wenn auch an Körper winzig
kleiner Feind lebt, der uns schon so manches Hunderttau-
send Fichten getödtethat (siehe Nr. 5). Jst denn aber die
Sitte der Weihnachtsbäumenicht am Ende auch so eine

ArtBorkenkäfer? Man lasse sichdurch den Gedanken, daß
jährlichHunderttausendevon jungen Fichten der Weihnachts-
bescheerungzum Opfer fallen, seine Weihnachtsfreudenicht
vergällen.Wohl mögen viele davon von unbefugter Hand
am unrechten Orte weggenommen werden. Aber jedes Fich-
tenrevier kann ohne den mindesten Nachtheil Tausende von

Weihnachtsbäumenabgeben,Dank der nothwendigenWirth-
schaftsmaaßregelder ,,Durchforstung«.So nennt man näm-

lich das von Zeit zu Zeit nothwendigeHeraushauen von

jungen Bäumchen aus Fichtendickigten, um Licht und Lust
besser in sie eindringen zu lassen und den stehenbleibenden
Raum zu gewähren.Nur der kleinsteTheil der ausgesäeten
oder angepflanzten Fichten erlebt ein hohes Alter, die große
Mehrzahl stirbt eines frühenTodes. Und welches Fichten-
bäumchenfände ein seligeres Ende als das im Dienste der

Liebe und Freude?

W
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cFtineungewöhnlicheInsektenverwandlung

Obgleich das Kapitel·von der Insektenverwandlung
unerschöpflichreich an den auffallendsten Erscheinungenist,
und namentlich in diesenErscheinungen die Gründe davon

zu suchen sind, daß man die Insektenwelt eine Welt voll
Wunder nennt, so war doch von Seiten der Wissenschaftin
diesensogenannten Wundern eine großeRegelmäßigkeitund

Gebundenheit an einige allgemein und ausnahmslos gel-
tende Gesetzenachgewiesenworden. Der Lebenslauf der Jn-
sektenzerfälltfür alle Arten in die vier Abschnitte des Ei-,
Larven-, Puppen- und Fliegen- (oder vollkommenen) Zu-
standes, wovon nur sehr wenige Arten eine Ausnahme
machen, welche wie die bekannten Fleischfliegengleich als

Larven, oder wie die Pferdelausfliege (I-Iippobosca equina)
als Puppen geborenwerden. Um soüberraschenderwar fol-
gende Beobachtung des Franzosen Fabre über die Ver-

wandlung des bekannten Maiwurmes, Meloä, und der ihm
verwandten Käfergattung sitaris. Fabre nennt die beob-

achteteErscheinungnicht unpassend Ueberverwandlung (hy-
permetamokphose), weil in die herkömmlichenvier Ver-

wandlungszuständeeinigeweitere gewissermaaßenzusätzliche
sicheinschalten. Zwar waren schon von Newport in seiner
Entwickelungsgesehichtedes Meloä cicatricosus einige An-

deutungen über die hier obwaltenden Verhältnissegegeben
worden, indem durch ihn festgestelltwurde, daß die junge
Larve wie sie aus dem Ei schlüpfe,eine von der erwachsenen
durchaus verschiedeneForm darbiete; dagegen war einer-

seits der Uebergang dieser ersten Form in die spätere, an-

dererseits die verschiedenenMetckmorphosen,welcheder letz-
ten vorbehalten sind, völlig unbekannt geblieben. Fabre
hat dagegen die ganze Entwickelungsgeschichteder sitaris

humeraljs vom Ei bis zum Ausschlüpfendes Insektes und

in fast ebenso erschöpfenderWeise die von Meloö beobachtet
und dargestellt. Aus dem Ei der sitaris humeralis schlüpft
die erste Form der Larve (larve primitive), ein kleines,
schlankes, horniges, mit sechsschlankenBeinen, langen, fa-
denförmigenFühlern und vier kleinen Nebenaugen (Oeellen)
versehenesInsekt, welches der bekannten jungen Malas-

Larve (Pedicu1us apis, Lin.) gleicht.«·)Dieselbe kriechtim

Herbst aus, überwintertohne Nahrung zu sichzu nehmen,
klammert sich im Frühjahre an die Haare des Halsschildes
der Männchen von Anthophora pilipes (ein bienenartiges
Insekt) fest, geht bei der Begattung dieser Biene auf den

Körper des Weibchens über, läßt sich von diesem in eine

seiner Zellen tragen und setztsichin dem Augenblicke, wo

das Bienen-Weibchen die Zelle mit einem Ei belegt, auf
diesem fest. Nachdem die Biene die Zelle verschlossenhat,
beißtsichdie junge Larve in das Bienen-Ei ein, saugt sei-
nen Inhalt aus, schwimmt nach einiger Zeit auf der dem

Honig aufliegenden Eihaut und verwandelt sich sodann
nach Berstung ihrer hornigen Körperdeekungin eine weiche
plumpe Made, welche eine von der ersten ganz verschiedene
Körperform zeigt; die Fühler und Fußpaare sind ganz
kurz, stummelartig, die Augen fehlen. Während der ersten
Larve jede Berührung mit dem in der Bienenzelle ange-
sammelten Honig tödtlichist, nährt sichdie jetztentstandene
einzig und allein von demselben, und erreicht durch Auf-
nahme desselben in ihren Körper ihr vollendetes Wachs-
thum. Fabre nennt dieseEntwickelungsstufezw eite Larve,
seconde Larve-. Nach kurzer Zeit hebt sich von dieserLarve
die sehr dünne Körperhaut, ohne jedoch zu bersten, ab und

in ihrem Innern zeigt sich einehornige, puppenartige Form,
welche mit der vorhergehendenLarve zwar Aehnlichkeithat,
sichaber dadurch unterscheidet, daß an der Stelle der drei

Fußpaare nur warzenartige Erhöhungen,an der des Kopfes
nur ein kleiner, kugliger Wulst übrig bleibt: diese Form,
Halbpuppe -(pseudo-chrysalide), ist vollkommen unbe-

weglich. Auch die Hülle dieserEntwickelungsform hebt sich
von ihrem Inhalte als hornige Kapsel ab und umschließt
nunmehr abermals eine Larve, die dritte (troisiåme
larve), welche der seconde lakve fast in jeder Beziehung,
mit Ausnahme der abgeflachten Bauchseite, ähnlichist.
Diese letzte Form der Larve verwandelt sich in gewohnter
Weise in eine Puppe, welche den Käfer-Puppen ganz

analog ist und das vollkommene Insekt liefert.

te) Linne hielt nämlich dieses winzig kleine Insekt für eine selbstständigeArt, und zwar für ein den Läusen (Pcdiculus)
verwandtes Schmarotzer-Insekt

Kleinere Mitiheilungen.
Was wiegt die« Erde? Der Präsident der Londoner

astronomischen Gesellschaft Bailly hat sechs Jahre hindurch
Beobachtungen angestellt, um das Gewicht der Erde zu ermit-
teln. Dieses beträgt über 6062 Trillionen oder genauer in Zah-

len:ch6,062,165,592,211,410,488,889
Tonnen englisches Handels-

gewi t.

Europäische leuchtende Fische. Nach einer Mitthei-
lung in der »Allg. Zeit. für Wissensch.«spricht Prof. Kner
über das von Dir. Wernicke und dem kais.Kor. Ledocha im

Sommer und Herbst 1859 vielfach beobachtete Leuchten kleiner

Fischchen, die sich im Brunnen des Schlosses Schneeberg in

Krain vorfinden, welcher sein Wasser durch unterirdische Zu-
flüsseerhält. Diese Fische gehören der weitverbreiteten und ge-
meinen Art der Ellritzen (auch Ellerling, Bittersisch, Butzli,
Pfrille genannt) Phoxinus laevis, an. Die Ellritzen kommen

namentlich in klaren Bächen vor, welche oft mit Erlen (oder
Ellern) eingesaßtsind, welche letzteren dem Fischchen den deut-

schenNamen gegeben haben mögen. Die Ellritze ist sehr schlank,
oben schwärzlichund gelb gefleckt, unten weiß, wird gewöhnlich
vier Zoll lang und ist als schmackhastsehr geschätzt,obgleich er

einen geringen bitterlichen Beigeschmackhat« Die Erscheinung
des Lenchtens, welches bei manchen Individuen von vier, bei
anderen von sechs Punkten ausgehen soll und zwar ·ederseits
von der Gegend über der Kiemenspalte, und von der asis der

Brust und Bauehflossen soll oft, namentlich in der warmen Jah-
reszeit-und bei älteren Fischchen, so bedeutend sein, daß es selbst
bei Tageszeit wahrgenommen werde. Zur Zeit des Eintritts der

lBiziätterkälte
sollen nur wenige Individuen und diese schwach

eu en.

Für Haus und Werkstatt

: laäsiiiren des Kupfers und Messings auf
nas ein ege. Man erhitzt ein Gemenge von sTheilen Sal-
miak und 1 Theil Platinsalniiak mit 32 bis 40 Theilen Wasser

um Sieden und le t die zu verplatinirenden Körper in diese
FlüssigkeitDiese — erziehen sich in kurzer Zeit mit einem fest-
anhaftendeu Platinüberzuge. Man putzt sie nachher mittKreide
Da das Platin für Säuren unangreisbar ist, so ist dieses Ver-

platiniren in allen Fällen sehr verwendbar, für welche das er-

forderliche Platin nicht zu theuer ist.

E. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ei- Seydel in Leipzig.


